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Das ewige Feuer von Baku. 
(Von einem ruſſiſchen Reiſenden.) 


Auf der Halbinſel Apſcheron nördlich 
von der Stadt Baku, 12 Werſte weftwärts 
von dem kaſpiſchen Meere, befindet ſi ch das 
ſogenannte ewige Feuer. Eine Kolonie 
von Hindus, Feueranbetern, hat ſich hier 
niedergelaſſen. Wir kamen am Abende zu 
Wagen an. Schon in einer ziemlich weiten 
Entfernung bemerkten wir die Flammen, 
die wahrend der Nacht ein ſonderbares Schau⸗ 
ſpiel gewährten. Man unterſcheidet in der 
Dunkelheit deutlich vier der groͤßten Feuer⸗ 
garben, und wenn man näher kommt, ſieht 
man eine große Anzahl kleinerer Flammen 
aus der Erde hervorbrechen. Die vier grös 
ßern erheben ſich ſehr hoch und erleuchten 
die ganze umliegende Gegend, welche wuͤſt 
und unfruchtbar iſt. Endlich entdeckt man 
eine große Mauer von weißen Steinen, uͤber 
welche vier Röhren hinausragen, aus deren 
Oeffnungen die Flammen ausſtroͤmen. In 
der Nähe glaubt man ein Feenſchloß vor 
ſich zu ſehen. 


Als wir durch ein Thor der Mauer 
traten, waren wir von dem Anblicke, welcher 
ſich unſern Augen darbot, ganz betroffen; 
wir befanden uns in einem weiten und voll⸗ 
kommen beleuchteten Hofe, in der Mitte deſ⸗ 
ſelben erhebt ſich ein viereckigter Raum mit 
vier Röhren, woraus ſich die vier groͤßern 
Ströme der Flamme ergießen und ein Licht 
verbreiten, welches die Fremden eben ſo ſehr 
uͤberraſcht, als blendet. Rings herum in dem 
Innern und laͤngs der Mauer ſieht man 
die Zellen der Hindus. Einer von ihnen em⸗ 
pfing uns bei unſerer Ankunft. Halb na⸗ 
kend, blos mit einem Schurze und einem 
weißen Turban bekleidet, trat er langſamen 


Schrittes und mit gefalteten Haͤnden aus ſeiner 


Zelle uns entgegen, verbeugte ſich ehrfurchts: 
voll vor dem Feuer, dem Gegenſtande ſeiner 
Gottesverehrung, wiederholte dann mehrmals 
in ſeiner Sprache den Ausruf: „Rama 
(Gott) erhalte den Kaiſer von Rußland!“ 
Andere Hindus eben ſo wenig bedeckt, ka⸗ 
men nach und nach hervor. Die dunkle Far⸗ 
be ihrer Haut, ihr zerſtreutes Haar (viele 
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waren ohne Turban und ließen es in feiner 
vollen Lange herabfliegen,) die Magerkeit ih⸗ 
res Körpers, an dem man die Knochen hätte 
zahlen können, erweckten in uns ein widriges 
Gefuͤhl. Der erſte, welcher ſich uns näherte, 
fuͤhrte uns ſogleich in ſeine Zelle; ſie hatte 
kein anderes Hausgeraͤthe, als einen elenden 
Bodenteppich und zwei Kruͤge; allein im 
außerſten Winkel der Zelle ſtand ein ſchoͤner 
Roſenſtock in voller Bluͤthe. Wir giengen 
hierauf zu den andern Hindus, zwölf an der 
Zahl. Ihre Zellen waren kleig, und eben 
jo wenig wie die erſte mit Hausgeraͤth ver— 
ſehen. Flammen ſtrahlten beinahe in allen 
uns entgegen, bald von der Spitze, bald aus 
dem untern Theile eines Rohres, welches 
in derErde ſteckte, und zu einer Fackel diente. 
Bei ihrem Oberprieſter, der mit einem 
engen feidenen, rothbraun geſtreiften Node 
und mit einer rothen ſpitzigen Muͤtze beklei⸗ 
det war, ſahen wir mehrere ihrer Goͤtzen⸗ 
bilder. Es waren kleine metallene Statuen 
von Thieren, die auf einem kleinen Tiſche 
vor einem Vorhange von Seide aufgeſtellt 
waren. Andere Geſtalten, zur Hälfte den 
Menſchen ähnlich, zur Hälfte kleinen Teu⸗ 
felsfratzen gleichend, waren in blaßrother 
Farbe an die Mauer gemalt. Sie trugen 
eine Krone auf dem Haupte, waren mit lan: 
gen Schweifen abgebildet und bließen in Hör: 
ner. Mehrere kleine Flammen beleuchteten 
dieſe Bilder. 
Kaum waren wir in die Zelle des Ober⸗ 
prieſters eingetreten, ſo blieſen die Hindus 
in Meermuſcheln, und zu gleicher Zeit toͤnte 
eine Glocke um anzuzeigen, daß ſie ihren 


Gottesdienſt verrichten wuͤrden. Der Ober⸗ 
prieſter entfaltete hierauf einen halben Bogen 
Papier mit Gebeten beſchrieben, und las die: 
felben mit immerwaͤhrenden Kopfbewegun⸗ 
gen vor. 

Ein Theil derjenigen Hindus, welche ſich 


bei dem Oberprieſter eingefunden hatte, ſaß x 


um ein Feuer, ſchierte daffelbe forgfältig und 
beobachtete die größte Stille; andere wieder: 
holten die Gebete, indem ſie die Haͤnde uͤber 
ihren Kopf erhoben und ſich ohne Unterlaß 
bewegten. Waͤhrend ſie ihre Andacht ver⸗ 
richteten, ließen fie fi durch nichts ſtoͤren, 
und wir konnten auf dieſe Weiſe ihre Zellen 
ohne Hinderniß beſchauen. 

Dieſe Hindus betrachten das Feuer als 
etwas Heiliges, aber nicht als die Gottheit 
ſelbſt; denn als wir ſie fragten, ob das 
Feuer und die Gottheit nach ihrer Anſicht 
gleichbedeutend ſeien, ſo verſicherten ſie uns, 
daß fie beide einander nur für ahnlich hielten. 

Unter den Thieren verehren die Bewoh⸗ 
ner dieſer Gegend beſonders die Kuh und 
den Hund; wahrend fie die Kate, die Ratte, 
den Froſch, die Eidechſe und die Schlange 
verabſcheuen, weil ſie dieſe fuͤr Kinder des 
böfen Geiſtes halten. 

Der Oberprieſter hatte vor ſeinem Bette 
eine Tafel mit manigfaltigen kupfernen Wa⸗ 
ſen in verſchiedenen Groͤßen. Die Hindus 
bereiten in denſelben ihr heiliges Waſſer, 
welches fie nach beendigtem Gottes dienſt rin, 
ken. Morgens und Abends bevor ſie zu 
beten anfangen, beſprengen ſie ſich mit die⸗ 
ſem Waſſer vom Kopfe bis auf die Fuͤße; 
alsdann entzuͤnden ſie mit einem brennenden 
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Stuck Baumwollzeug das Gas, welches aus 
mehrern Löchern eines Winkels der Zelle aus⸗ 
ſtrömt und hierauf ſpricht jeder ſein Gebet, 
mit lauter Stimme. 

Dieſe Hindus leben ſehr armſelig, ſie eſſen 
kein Fleiſch und naͤhren ſich blos von Pflan⸗ 
zen die fie mit eigener Hand bauen; fie dür: 
fen nicht mit einander die Mahlzeit ein: 
nehmen. 

Das ewige Feuer, welches in den Zellen 
in dem Hofe des Kloſters und außer dem: 
ſelben brennt, iſt ein entzuͤndbares Gas. 
Es iſt kein Naphta, wie einige Reiſende 
irrig behaupteten, das hier brennt, ſondern 
hydrogenes Gas, oder vielleicht Kohlenſtoff, 
welcher ſich in der Tiefe der Erde entwickelt, 
aus den Spalten und Riſſen der kalkartigen 
Erde emporſteigt, ſich entzuͤndet, wenn man 
demſelben eine Flamme naͤhert, und dann 
beftändig fortbrennt. Es entzündet ſich nicht 
von ſelbſt, noch durch das Annaͤhern einer 
gluͤhenden Kohle, wenn dieſelbe auch zuvor 
ſtark angeblaſen wurde, ſondern es wird 
nothwendig eine Flamme dazu erfordert, um 
es brennen zu machen. Gewöhnlich nehmen 
die Hindus einen Lumpen von alter Lein— 
wand, und da ſie kein anderes Licht kennen 
als das ihres Feuers, fo zuͤnden fie die Lein⸗ 
wand an demſelben an, halten ſie uͤber die 
Spalte in der Kalkſchichte, und ſogleich 
brennt das Gas. Daſſelbe iſt, wenn es aus 
dem Felſen kommt, geruchlos, verbreitet kei⸗ 
ne große Hitze, verurſacht keine Beſchwerden 
im Athemholen, und iſt viel leichter als die 
atmoſphaͤriſche Luft; denn es verdichtet ſich 
unter dem Dach der Zelle, und verbindet ſich 


nicht mit dem Waſſer, wie die ſchwefelarrige 
Luftſaͤure, man kann es unter dem Waſſer 
einſammeln und in eine Schweinsblaſe ver⸗ 
ſchließen, es hält ſich aber nicht länger wie 
zehn Tage, indem es durch die Poren der 
Blaſe verfliegt, eben ſo kann man ſie auch 
in einem engen Glasgefaͤße nicht lange er: 
halten, weil ſich die atmoſphaͤriſche Luft ſehr 
leicht mit ihr verbindet. Die Hitze, welche 
die Luft im brennenden Zuſtande verbreitet, 
iſt außerordentlich, weswegen fie die Ein- 
wohner dazu benutzen, um den Kalk zu 
brennen. 

Die Flamme iſt gelblich weiß, wenn ſie 
erlöfcht, bemerkt man keinen Rauch. Dieſe 
Luftart vermiſcht ſich mit der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen durch einen heftigen Knall. . 

Im Modeneſiſchen, in Italien, ſieht 
man auf dem Berge Sibio ein ähnliches 
Gas aus der Erde ſtroͤmen und in Toscana, 
in Pentra mala, auf dem Berge Fucco de 
Logna, brennt ein Gas, welches an dem 
Fuße des Berges herausſtromt, wie das auf 
der Halbinſel Apſcheron. 
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Seitenſtuͤcke. 
Engliſch! (in Paris.) 
Ein junger Prieſter ſprach 
An der geweihten Stelle 
So — lyriſch von der Hölle, 
Daß Fraͤulein Arabelle i 
Zur Nachbarin ſich wandte. — „Ach, 
Er predigt wie ein Engel ſchön, 
Man Hätte Luft 'mal hinzugehn!“ 


— 


Göttlich! (in Berlin.) 

Im Schauſpiel wurde „Fauſt“ gegeben; 
Zwei Damen ſaßen hinter mir. 1 
Die eine ſprach: „In meinem Leben 
Hab' ich ſo gluͤcklich nicht als hier, 
So uͤberſelig mich gefuͤhlt! 
Du wirſt mir, Freundin, Recht auch geben; 
Daß D. .. den Teufel göttlich ſpielt!“ 


(Geſellſchafter.) Chatel. 


Subhaſtations-Proclama. 
Das in der Kaſernen-Gaſſe hieſelbſt 
gelegene Haus sub Wo. 16 auf 512 rtlr. 
16 gr. 6 pf. taxirt, ſoll im Wege der 
nothwendigen Subhaſtation in den anbe⸗ 
raumten Licitations⸗Terminen, und zwar 
den 24. Mai 
den 21. Juni 


und peremtoriſch 


den 19. Juli 1834 Vormittags 10 
Uhr verkauft werden, wozu Zahlungsfä⸗ 
hige und Kaufluſtige eingeladen werden. 


Coſel den 26. März 1834. 
Königliches Stadt = Gericht. 


Anzeige. 

Am großen Thore in meinem Hauſe 
No. 60.“ iſt das bisher von dem Bäcker⸗ 
Meiſter Herrn Opawsky ſeit mehrern 
Jahren bewohnte Local, worin ſich eine 
Stube und eine Nebenſtube befindet „ fo 
wie auch ein großer Bäderofen, ein Schütt⸗ 


boden zu Getreide, und Boden, wie auch 


Keller und Holzſtallung — wieder an einen 
Bäcker von Michaeli d. J. zu vermiethen. 
„Die Lage iſt dort ſehr paſſend, und 
für einen Backer zum Verkauf ſeiner Waa⸗ 
ren ſehr gut. ; 

Die Bedingungen können fofort bei 
mir eingeholt werden. 


Ratibor den 10. Juli 1834. 
Dzielnitzer. 


Bekanntmachung. 
Zur Verpachtung des Obſtes beim Do⸗ 
minio Myſtitz, iſt auf den 19. Julie. 
Nachmittag Termin anberaumt, wozu 
Pachtluſtige einladet. 
Wronin den 11. Juli 1834. 
8 Himml, 
Curator Bonorum, 


Avertiſſement. 


Den 26. Juli 1834 werden in der 
Kreisſtadt Leobſchütz 38 Stück Stähre 
veredelter Sorte gegen gleich baare Bezah⸗ 
lung an den Meiſtbietenden verkauft werden. 


Leobſchütz den 11. Juli 1834. 


Beyer. 
Fürſtenthums⸗Gerichts ⸗Kanzliſt, 
im Auftrage. : 


1 
In meinem Hauſe No. 146 auf de 
Odergaſſe iſt der Oberſtock — — 
jetzt oder vom 1. Oktober ab zu vermie⸗ 
then und zu beziehen; das Nähere iſt bei 
mir zu erfahren. 
Ratibor den 7. Juli 1834. 
f Le ſchtzins ky. 
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